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Die Sonne war im Sinken und röthete ſchon 
die grünen Berggipfel, welche die Stadt Freiburg 
och überragen, als Epochen, die muntere buͤdſche 
Tochter des Altmeiſters vom Mauergewerke, Jo⸗ 
hann Erbach, mit einem Körbchen über den Markt 
am, um dem Vater das Abendeſſen zu bringen. 
Denn er war bei dem Bau des Thurmes beſchäf— 
tigt, an den heut die letzte Hand gelegt werden 
follte, Es fehlte nichts mehr als einige Zierra⸗ 
then an der pöchſten Spitze, mit denen die Einwoh⸗ 
ner von Freiburg überraſcht werden ſollten. Da⸗ 
ber war das Gerüst, welches noch um die äußerſte 
Spitze des Thurmes befeſtigt war, verhuͤllt und 
nur die Altmeiſter arbeiteten droben; kein ander 
ter wurde zugelaſſen. Aber man hatte noch volle 
auf zu tbun und deshalb konnte Evchens Vater 
nicht nach Hauſe kommen, ſondern ſie mußte ihm 
* Imbiß an die Arbeitsſtaͤtte tragen. Jedoch 
bunte ſie darum keineswegs etwa in den Thurm 
maufſteigen, um vielleicht die Geheimniſſe zu er⸗ 
ſauſchen, welche die Altmeiſter droben verbargen; 
andern an einem Seile hing ein Korb herab, in 
be fie die Speiſen that, damit ſie hinaufgewun⸗ 
Da würden. Dieſe Art, den Arbeitern auf dem 
* etwas zukommen zu laſſen, war ſeit Jah⸗ 
ſo „gewöhnlich, da die fleißigen Leute ſich nicht 
‚Piel Zeit obmuͤßigen wollten, um jeder Mahl⸗ 
ben. egen berabzuſteigen und nach Hauſe zu ge⸗ 
fie 2 Eochen auf den Marktplatz kam, fand 
e Bürger mit Frauen und Kindern ver: 


— nennen 


ſammelt, welche die Mußeſtunden des Sommers 
abends benutzten, um den praͤchtigen Bau mit 
Stolz und Freude zu betrachten. Morgen end⸗ 
lich, am erſten Pfingſttage, ſollte er eingeweiht 
werden; ſo oft auch ſchon Gottesdienſt darin ges 
halten worden war, ſo war doch das Ganze noch 
nicht vollendet geweſen und hatte ſich, nur all maͤ⸗ 
lich wachſend, von Vätern auf Soͤbne vererbt, bis 
denn endlich doch der Tag gekommen war, wo 
die letzte Hand angelegt wurde. Mit Wohlge⸗ 
fallen ſtaunten daher die Bürger der Stadt das 
laͤngſt bekannte herrliche Gebäude, an, welches, 
obgleich gewiſſermaßen mit ihnen aufgewachſen, 
ſie doch jetzt durch feine: Wurde und Schoͤnheit 
uͤberraſchte. Auch Evchen richtete ihre hellen blauen 
Augen hinauf gegen die Spitze und ſah aͤußerſt 
vergnuͤgt aus. Denn außer dem Stolz, daß ihr 
Vater ein wichtiger Mann bei der Vollendung 
des Baues war, dachte fie. auch noch an fo Aon 
ches andere Freudige, was ſich für ſie daran knüpte. 
Morgen eine große feierliche Meſſe, eine Prozeſ⸗ 
ſion und Nachmittags auf dem Stadthauſe ein 
prächtiges Feſt mit Tanz, Muſik und Feuerwerk. 
Das Herz ſchlug ihr vor Freuden, denn fie wußte 
ſchon, wer den Reihen mit ihr aufführen würde ; 
nämlich ihr Vetter Berthold Brunner, der kunſt⸗ 
reiche Sohn des Schloſſer-Altmeiſters; Berthold, 
der ſchoͤne, ſchlanke, junge Mann, um den ſie alle 
Maͤdchen des Ortes beneideten, weil er ihr Vet⸗ 
ter und noch vielmehr als das, ihr Liebhaber, ja 
ſchon ſo gut als ihr Braͤutigam war. Freilich 
hätte ihr Vater es lieber geſehen, wean ſie einen 
Mann aus ſeinem Gewerk geheirathet hätte, al⸗ 
lein er und Bertholds Vater waren Verwandte, 
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alte Freunde und der Sohn verſtand feine Kunft 
meiſterlich. So hatten ſie der Liebſchaft der jun⸗ 
gen Leute kein Hinderniß in den Weg gelegt, nur 
ſollte von der Hochzeit nicht eher die Rede ſein, 
dis der Thurmbau vollendet wäre. Darin wa— 
ren beide Vaͤter einer Meinung und unabänder: 
lichen Sinnes. Mit Ungeduld hatten die Lieben⸗ 
den daher dem langſamen Fortſchreiten des Werks 
zugeſehen; endlich war der letzte Tag da, die 
Sonne deſſelben ſchon faſt verſunken und Evchen 
huͤpfte, munter wie ein junges Reb, in der füßen 
Erwartung des Morgens und der naͤchſten Zukunft 
dahin. Sie ſtand jetzt unter dem Thurme an dem 
Korbe und ſtellte ihre Speiſen und die Flaſchen 
alten Markgraͤfler's, den der Vater fo gern trank 
und womit er heute ſeine Arbeitsgenoſſen droben 
bewirthen wollte, vorſichtig hinein. Indem ſie 
ſo, halb gebückt, ſtand und anordnete, redete eine 
wohlbekannte Stimme fie an: „Evchen! Guten 
Abend!“ Es war Berthold. „Biſt Du's?“ fragte 
ſie. Sie erroͤthete freudig und ſah ſich munter 
um. „Ei, Berthold, Du darfſt wohl auch nicht 
hinauf?“ — „Ei bewahre,“ antwortete er, „es 
iſt Niemand oben als mein Vater, der Deinige“ 
— und der meinige,“ unterbrach ſie die Stimme 
eines Dritten, der hinzugekommen war. Beide 
ſahen ſich etwas betroffen um, denn ſie hatten 
Niemand in der Nähe vermuthet; aber noch ver— 
legener wurden ſie, als ſie Den erkannten, der 
geſprochen hatte. Es war Wilbelm, der Sohn 
des Altmeiſters vom Zimmergewerk, Johann Ha— 
genbach, der Eochen ſtill und heimlich liebte; d. 
b. er hatte es niemals geſagt, aber fie wußte 
es nur zu gut und hatte es Berthold nicht ver— 
ſchwiegen. Jetzt fand er blaß und ſchwermuͤthig 
vor den beiden ſeelensfrohen Liebesleuten, und 
gutmüthig, wie fie waren, drang ihnen fein düfte: 
rer Blick tief ins Herz. „Sei doch nicht ſo trau⸗ 
rig, Wilhelm,“ ſprach endlich wohlmeinend Berthold. 
„Sieh, die ganze Stadt iſt voller Freuden und 
Du haſt ja Deinen Antheil an der Ehre und 
dem Vergnuͤgen auch!“ — „An der Ehre wohl,“ 
ſprach Wilhelm mit einem unterdrückten Seufzer, 
„aber an der Freude nicht. Mir iſt zu Mutb, 
als ſollte ich auf den Thurm ſteigen und morgen, 
wenn Alles jauchzt und jubelt, mit dem Kopfe 
voran mich hinabſtuͤrzenz da wäre mir wohl!“ 
— „O ſprecht nicht ſo gottlos,“ ſagte Evchen, 
und wollte einen Tadel in die Worte legen; aber 
ihre Stimme wurde ſo weich, daß es nur wie 
ein tiefes inniges Bedauern klang, um ſo mehr, 
als ſie ihm zugleich treuberzig und freundlich die 
Hand bot. Withelm ergriff fie heftig und rief: 


„Gott möge Dir Gutes beſcheeren! — Aber laßt 
mich bier mein Paͤckchen in den Korb legen.“ Er 
that es und ging raſch hinweg, indem er ein halb 
lautes „Guten Abend!“ ſagte. Eochen und Ber: 
thold ſahen ſich lange an und wußten nichts zu 
fogen; fie fanden eine Art Unrecht darin, fo glüds 


lich zu fein, da gerade ihre Freude einem Andern 


ſo viel Leid verurſachte; aber ſie konnten doch 
nicht anders, ſie waren uͤbergluͤcklich! 

Um von etwas Anderem zu reden, fragte ent’ 
lich Evchen: „Aber was traͤgſt Du denn hier, 
Berthold?“ Dieſer wickelte einen von hellglaͤn— 
zendem Meſſing gearbeiteten viereckigen Reifen 
aus einem Tuch und zeigte ihm Evchen. Wozu 
ſoll denn das?“ fragte dieſe. — „Ja, das wei 
ich ſelbſt eigentlich nicht,“ entgegnete Berthold, „aber 
wahrſcheinlich iſt es ein Beſchlag zu einem Balken. 
Dein Vater hat ihn bei mir beſtellt; ich habe ihn 
heimlich, ſo daß auch mein Vater nichts davon 
weiß, auf's Genaueſte nach einem gegebenen Maßt 
verfertigen muͤſſen. Hier find die Löcher gebohll 
um ihn anzunageln, und bier an der Seite die 
beiden Oeſen dienen vermuthlich, um eine Fahne 
einzuſtecken.“ — „Jetzt babe ich's,“ rief Evchen 
aus. — „Und was denn?“ fragte Berthold. „Ei,“ 
erwiederte ſie, „es iſt eigentlich ein Geheimniß, 
aber da es mir ſo entfahren iſt, kann ich es Dir 
jetzt wohl ſagen. Schon ſeit langer Zeit hab? 
ich dem Vater eine praͤchtige Fahne ſticken mil 
fen; fie iſt hier mit eingepackt. Gewiß gehoͤrt ed 
mit zu den Feierlichkeiten fuͤr morgen, daß dit 
Fahne auf dem Thurme aufgeſteckt werden ſoll.“ 
— „Ganz gewiß,“ rief Berthold, „obwohl i 
noch nicht recht weiß, wo mein Beſchlag ange 
bracht werden ſoll. Indeß was kuͤmmert das uns 
Das Feſt wird herrlich werden! Und auf den 
Abend, Evchen — Du bleibſt doch meine Taͤn⸗ 
zerin?“ — „Ei freilich,“ entgegnete fie; „aber wit 
verſchwatzen die Zeit; laß uns jetzt das Zeichen 
geben, daß ſie den Korb aufwinden.“ Berthold 
zog die Schnur einer Schelle und alsbald ſtieg 
Bar beladene Korb langfam am Thurm in die 

he. 


Jweites Capitel. 

Eine Zeitlang ſah das Liebespaar dem auf? 
ſteigenden Korbe nach, um einen Vorwand zu ha 
ben noch laͤnger beiſammen zu bleiben; ende 
dachte Evchen an die Heimkehr. Der Vetter h t a 
ſie gern begleitet, aber er wußte wohl, das er 
dete fie nicht. So gern er daher die ſchoͤne 
Stunden eines milden Fruͤhlingsabends mit — 
zugebracht hätte, die ſchoͤnen, ungeſtoͤrten Stu 


den, während beide Väter hoch auf dem Thurme 
arbeiteten: fo trieb ihn doch das ſittſame Evchen 
dringend, aber ſchmeichelnd und fanft, nach Hauſe 
und ging ihren Weg allein, damit die Nachbars— 
leute nicht uͤbel von ihr reden ſollten. 

Sie hätte ſich jetzt getroſt zur Ruhe begeben 
oͤnnen, denn das Haus war beſorgt und der 
Vater hatte für die ſpaͤte Heimkehr den Schlüſ— 
ſel zu ſich geſteckt. Aber Herzchen und Koͤpfcen 
waren ihr zu voll von dem ſchoͤnen, ſeligen Mor: 
gen, dem fie entgegenſah. Unruhig ging fie das 
ber bald im Hauſe auf und ab, bald ſetzte ſie 
ſich ſinnend und träumeriſch ans Fenſter und fah 
in den blauen Abendhimmel hinaus, über den der 
aufſteigende Mond einen lichten Schimmer aus⸗ 
goß. Ihre Blicke hefteten ſich endlich auf den 
berrlichen Bau des würdigen, ſtolzen und doch 
ſo leicht und ſchlank aufſteigenden Thurmes, der 
unfern über die Giebeldächer emporragte. Dort 
oben arbeiteten ihr Vater und Der, den ſie auch 
ad Voter zu nennen hoffte, an der Vollendung 
Ihres Glucks. Die Stille der Nacht, die Hoff: 
nung, die Liebe, das unbeſtimmte Sehnen, das 
Frühling und Gluͤck in der Btuſt erwecken, Al: 
les drang auf ihr junges Herz ein und bewegte 
ihr das tiefſte Iunere. Voll wahrer Frömmigkeit 
und Andacht richtete ſie an ihre Schutzpatronin 
ein ſtilles Gebet: — Armes Evchen! Du dachteſt 
wohl nicht, daß zwiſchen jetzt und dem nahe ge: 
träumten Ziel deines Glückes noch ſo viel Angſt 
und Schmerzen liegen ſollten! 

Auf der Spitze des Tburmes wurden jetzt 
Lich tfünkchen ſichtbar; es waren die Laternen, bei 
denen die fleißigen Altmeiſter noch droben arbei⸗ 
teten. Evchen ſah hinauf, träumte und dachte 
dann vor ſich hin, ſah wieder hinauf, ſummte ein 
altes Liedchen, ſah auf's neue in die Höhe — fo 
vergingen wohl zwei Stunden. Es ſchlug elf 

hr; die Gaſſen des Staͤdtchens waren ſchon ganz 
de geworden. Da ſchien es ibr, als bewege ſich 
eine Geſtalt in dem dunklen Schatten, den das 
gegenüberſtehende Haus warf; hinter ihren Blu— 
ven verborgen laufchte fie, Es war kein Zwei— 

l, ein Mann ging vor ihren Fenſtern auf und 
ab; oftmals ſtand er ſtill und blickte hinauf und, 

enn gerade kein Lüftchen in der alten Linde vor 
em Haufe ſich regte, glaubte Epchen einen lei⸗ 
m Seufzer zu hören, Während fie ihre eigenen 

uthmaßungen Über dieſe Geſtalt hatte, kamen 

e andere mit einer Laterne die Straße herab. 
ee wird der Vater fein, dachte Eochen und 

te ſich ſchon im Voraus darauf, ihn in der 

austhür zu 


uͤberraſchen. Aber bald erkannte 
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fie an dem Geſpräch jener Beiden, welches man 
durch die ſtille Nacht weit hörte, daß es Wilhelms 
und Bertholds Vater waren. „Ein wunderlicher 
Kauz, der alte Erbach,“ ſprach Wilbelms Vater, 
der Zimmermanns-Altmeiſter; „was er nur dro— 
ben allein noch aushecken mag?“ — „Wenn er 
nur nichts im Schilde führt, was Zank ſetzen 
koͤnnte,“ antwortete der Schloſſermeiſter: „der 
Alte iſt verteufelt ſtolz auf ſein Handwerk und 
koͤnnte uns am Ende einen fatalen Streich ſpie— 
len. Aber obgleich er mein Vetter und Gevatters— 
mann iſt, ſo etwas laſſe ich mir nicht gefallen!“ 
— Eochens Herz pochte aͤngſtlich bei dieſen Wor— 
ten, denn fie hatte halb und balb eine Ahnung, 
daß des Schloſſermeiſters Vermuthung nicht ganz 
unrichtig fein möchte. Die Geſtalt, die drüben 
im Schatten des Hauſes ſtand, ſchien das Ge— 
ſpraͤch auch aufmerkſam mit angebdıt zu haben 
und ſuchte ſich jetzt Nil wegzuſchleichen. Allein 
es mißlang, im Mondenſcheine wurde fie den beis 
den Meiſtern ſichtbar, und da um dieſe Stunde 
in damaliger Zeit ein Menſch auf der Gaſſe ſehr 
ſelten, ohne Laterne aber gewiß verdaͤchtig war, 
rief der Zimmermeiſter, der wie alle wackeren Buͤr⸗ 
ger immer um das Wohl der Stadt beſorgt war, 
ſogleich: „Wer da! Wohin? Was treibt Ihr Euch 
ſo ſpaͤt umher?“ Da wendete der Angerufene 
ſich um und ſagte: „Ich bin's, Vater!“ Es war 
Wilbelm. „Ei was thuſt Du denn noch ſo ſpät 
auf der Gaſſe?“ fragte der Vater verwundert. 
Wilhelm ſchwieg und ſeufzte; Eochen hinter ihten 
Blumen wurde es recht bange. „Ich glaube,“ 
fuhr der Zimmermeiſter fort, „Du gehſt auf Lie⸗ 
besabenteuer aus? Wilhelm, ich rathe Dir Ord⸗ 
nung!“ — „Ja hoͤrt einmal, Freund,“ fiel der 
Schloſſermeiſter ein, „Ihr ſchleicht hier gerade 
unter den Fenſtern meines Gevatters umher. Das 
muß ich Euch unterſagen. Hier oben wohnt 
Eochen, ein ſittſames Mädchen und meines Soh— 
nes ſo gut wie verlobte Braut. Wenn aber 
Nachts junge Leute unter ihren Fenſtern herum— 
ſtreichen, das würde ihr einen ſchlechten Ruf brin= 
gen. Wenn ſie's wüßte, möchte fie Euch wohl 
raſch genug von der Thür fortbringen. Alſo laßt 
das, verſteht Ihr mich?“ — Evchen glühte im 
Geſicht, als fie dieſe Worte hörte; bei Tage müßte 
ſie feuerroth ausgeſehen haben. Wilhelm hatte ei⸗ 
nen Augenblick geſchwiegen, dann ſagte er: „Mei⸗ 
ſter, was zürnet Ihr doch! Morgen wird vielleicht 
Evchens Verlobung fein und wer weiß, ob nicht 
in drei Wochen ſchon ihre Hochzeit. Ich werde 
dem Rufe ibrer Sittſamkeit nicht ſchaden, wenn 
ich Nachts hier in der Straße auf und abgehe. 
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Laßt mir das immerhin, wer weiß, wo ich bin, 
ehe der Wein bluͤht!“ — „Aber, was haft Du 
denn hier zu tbun?“ fragte der Schloſſermeiſter 
ſanfter, durch Wilhelms trautige Stimme bewegt. 
„Alles und Nichts! ſo viel wie in der ganzen 
Welt! Ich habe meinen Schmerz lange genug in 
mir getragen. Jetzt mag es wiſſen, wer da will. 
Ich liebe Eochen, und an dem Tage, wo fie hei— 
rathet, ſpring' ich in den Rhein, darauf koͤnnt Ihr 
Euch verlaſſen.“ Mit dieſen Worten drehte er 
ſich um und ging eilig die Straße hinunter. 
Eochen hatte Mühe, ihr Schluchzen zu unterdruͤckenz 
die beiden Meiſter ſtanden ſchweigend einander ges 
genuͤber, bis Wilhelms Vater endlich ſprach: „Es 
iſt ein böfer Handel; ich fuͤrchte, der Junge hält 
Wort!“ Dabei ſchuͤttelte er das ehrwuͤrdige, ſchon 
halb ergraute Haupt und fuhr ſich Über die Au: 
gen. Dann ergriff er des Schloſſers Hand und 
ſagte: „gute Nacht, Gevatter!“ und ging dem 
Sohne langſam nach. „Gute Nacht,“ erwiederte 
Meiſter Berthold und wandte ſich dann nach der 
andern Seite der Straße, um in ein Quergaͤß⸗ 
chen einzubiegen. Eochen weinte frei und herz⸗ 
lich, als ſie die Straße leer ſah. Das gutmuͤ⸗ 
thige Kind ſtellte ſich lebhaft in Wilhelms Lage. 
„Wenn Du nun deinen Geliebten verlieren muͤß⸗ 
teſt?“ fragte fie ſich und dieſer Gedanke erfüllte 
fie mit ſoſchem Schmerz, mit ſo tiefem Mitleid, 
daß fie ſich mit Gewalt an ihr Liebesglück erin⸗ 
nern mußte, um wieder Faſſung zu gewinnen. — 
Sie legte ſich endlich, da der Vater noch immer 
ſaͤumte, zu Bett; doch hoͤrte fie ihn noch heim⸗ 
kommen, denn Schlaf kam nicht in ihre Augen 
bis gegen den erſten Hahnenruf, wo die Muͤdig⸗ 
keit fie überwältigte und füßer, tiefer Schlummer 
ſie einwiegte. (Fortſetzung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


In Tubingen lebt jetzt eine Wittwe, welche 
ihre drei Maͤnner durch drei der Elemente verlor. 
Ihr erſter ſtarb durch's Feuer, namlich er er⸗ 
ſchoß ſich; der zweite durch's Waſſer, denn er 
ertraͤnkte ſich, und der dritte ſtarb in der Luft 
— an einem Stricke. Fr 

»In Gotha lebt eine Familie Brandt, die ein 
wahres Chaos von Verwandſchaft bildet. Herr 
Brandt heirathete Mlle. Louiſe Roſen, deren Bru⸗ 
der, Auguſt Roſen, ſich bald nachher mit der Toch⸗ 
ter erſter Ehe ihres Mannes, mit Emma Brandt 
vermaͤhlte. Beide Paare hatten hierauf jedes ein 
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Kind; die Eheleute Brandt eine Tochter, die Ebe⸗ 
leute Roſen einen Sohn. Demnach iſt Madame 
Brandt zu gleicher Zeit Mutter ihres Bruders, 
Schweſter ihrer Tochter, und Großmutter ibres 
Neffen; ihre Enkelin iſt die Nichte ihrer Schwe⸗ 
ſter, die Tante ihres Vetters und die Schweſter 
ihres Onkels; Roſen iſt der Bruder feines Va⸗ 
ters und feiner Mutter, der Sohn ſeiner Schwe⸗ 
ſter und der Onkel feiner Gattin und der Bru' 
der feiner Nichte. — Iſt das nicht eine Verwandt 
ſchaft zum Kopfzerbrechen?! 0 
Bei der füͤrſtlich Loͤwenſtein'ſchen Kellerei 
in Brombach kam der Fall vor, daß Trauben, 
welche in Würzburg gelegen hatten, erfroren; ſie 
konnten nicht zum Aufthauen gebracht werden 
und waren ganz zu Klumpen gefroren, daher der 
Verſuch gemacht wurde, fie: in Maſſe zu keltern, 
wobei ſich der Moſt ſo vortheilhaft ſtellte, daß 
man darüber hoͤchlichſt erſtaunt war. Der au 
dieſe Art gewonnene Wein vereinigte Alles, was 
man in dortiger Gegend nur Edles erzeugen kann; 
er hatte Würze, Bouquet, uberhaupt olle Eigen 
ſchaften eines edlen Weins und daber einen doys 
pelt höhern Preis. War die Quantitat auch nicht 
ſehr reichlich, ſo geſtaltete ſich doch das Verhaͤlt⸗ 
niß außerordentlich guͤnſtig. | 

Mit der Antiquitaͤtenſucht der reiſenden Enge 
länder wird in Italien ein grauſames Spiel ge 
trieben. Die ehrlichen John Bulls wenden ſic 
gewohnlich an Schäfer, ſchlichte Landbewohner mit 
dem Auftrag, gegen ein gut Stuck Geld nach Ant 
tiquitäten zu graben. Statt aber dieſen Auftrag 
zu erfüllen, gehen dieſe Leute nach Rom und lau 
fen dort in die geheimen Antiquitätenfabrifen, wo 
zerbrochene Arme, Kopfe von heidniſchen Goͤttern, 
Füße von Satyen ic. taͤuſchend nachgemacht werden. 
Dort kaufen ſie ein huͤbſches Stück, das, mit el 
ner eigenthümlichen Subſtanz übergoſſen, ein 
durchaus antikes Anſehen erhält. Die große Mehr? 
zahl der von den Engländern oft fo theuer ber 
zahlten Antiquitäten find derlei Fabrikate. Und 
am Ende bleibt ſich's auch ſehr gleich, ob ſolch ein 
reiſender Gentleman aͤchtes oder falſches Alter? 
thum mit nach Hauſe bringt, wenn er nur an 
die Aechtheit glaubt! Auch die Roccocomeublen , 
die in London und Paris ſo ſehr geſucht ‚find, 
werden, vorzüglich in Paris, täuſchend fabrizirt; 
man gebt ſo weit, das ganz gute friſche Hol 
mit Löchern, wie Wurmfraß, zu verſehen, um dus 
ein mittelalterliches Anſehen zu geben. Mundu 
vult decipi! a — nz 
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